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V. Mi 'AkMA Dienstag , den 2 . Mai 1848 . 35 .

Wahlfähigkeit.
Da der Zusammentritt der sog . » erfahrnen Männer"

in unsrer Residenz bereits stattgefnnden hat , und als der

Zweck dieses Zusammentretens namentlich die Berathung

und Feststellung eines Wahlgesetzes  hcrvorzehoben
wird , so dürfte cs , obgleich dies Thema schon von

vielen Seiten besprochen wurde , dennoch nicht über¬

flüssig sein , dasselbe nochmals zu berühren.
Die beiden Hauptfragen , welche sich über diesen

Gegenstand Herausstellen , sind kurz folgende:

1.) Wie weit ist die Wahlfähigkeit auszudchnen?
und

2 ) Sind directe oder indirecte Wahlen vorzuziehcn?
Die erste dieser beiden Fragen wollen wir hier zu¬

nächst beantworten.

Die wahre Freiheit des Staates besteht in dem in

Gesetzen und gesellschaftlichen Einrichtungen verwirklich¬
ten G e sa m m t w il l e n eines Volkes . Dieser Ge-

sammtwille ist aber nur dann wahrer Gesammtwillc,
wenn er als der Wille aller Klassen der Gesellschaft

hervortritt . Wo nur der Wille einzelner Klassen eine
Anerkennung findet , da kann von einem Gcsammtwillen

nicht die Rede sein.

Der Gesammtwillc eines Volkes erlangt nun seine
Anerkennung im Staate dadurch , daß jede Klasse der

Staatsbürger gesetzlich befugt ist , Männer , die ihr Ver¬

trauen besitzen , zu ihren Stellvertretern in der Stände-

kammer vorzuschlagen , oder denselben ihre Stimme zu
geben . Auf diese Weise ist für eine jede Klasse von

Staatsbürgern die gleiche Möglichkeit  vorhanden,

ihrem Wille » einen Ausdruck zu verschaffen . Werden

dagegen gewisse Klassen von Staatsbürgern von vorn

herein für wähl » n bc re ch t i g t erklärt , so wird ihnen

damit die Verwirklichung ihres Willens unmöglich
gemacht , ihr Wille wird ausdrücklich nicht anerkannt,

nicht rcspectirt , die menschliche Freiheit wird durch Vor-

urtheile negirt und geknechtet . Das aber ist ein rrau-

riges Loos , eine Ungerechtigkeit gegen unsre Mitbürger,
die wir nicht verantworten können ! Nein , die Wahl-

sähigkeit muß unbeschränkt , weder Lurch Stand noch

Vermögen bedingt sein . Daß gewisse Klassen der
Staatsbürger keine Abgaben und Steuern an den

Staat zahlen ( Unvermögende ) oder sich sogar noch
von der Gesellschaft unterhalten lassen ( Arme ) , dieser

Umstand giebt uns noch durchaus kein Recht , die Frei¬
heit des menschlichen Willens dieser Klaffen in Bezug
ans die staatlichen Verhältnisse zu negircn und in den
Staub zu treten.

Man hat gesagt : die Armen hätten kein Interesse
am Staate . Wir möchten lieber sagen : die Unwissen¬
den und Philister haben kein Interesse am Staate.

Nun , cs ist zwar Thatsache , daß die Unwissenheit na¬
mentlich in Len untersten Klassen ihr Domieil hat,

aber die Thatsache ist keine noth wendige,  d . h.

mit dein Mangel an Vermögen und der Armuth ist
nicht nothwcndig die Unwissenheit verbunden . Cs könnte
also anders sein , und cs muß und wird auch anders

werde » ; der Staat hat die Verpflichtung , dafür zu

sorgen , daß auch die Unvermögenden und Armen einer

genügenden Bildung Iheilhastig werden . Zur Erlan¬

gung dieser Bildung ist nun aber außer der Schul«

gerade die Wahlfähigkeit eins der besten und wirksam¬

sten Mittel . Dies letztere Biidungsmittel kann nicht

leicht zu hoch angeschlagen werden , cS ist der mäch¬
tigste Hebel des Volksbewußtseins und der Sittlichkeit,

was näher zu begründe » hier zu weit führe » würde.

Wenn nun aber nach dem Obigen die Theilnahme an

der Entwicklung der staatliche » Verhältnisse von so er¬
heblichem Einfluß auf die politische und sittliche Bil¬

dung der Staatsbürger ist , und den untersten Klassen

gerade diese Bildung am meisten abgeht , so stellt sich

die dringende Forderung heraus , auch in diesen Klaffen



der Staatsbürger jene Bildung z» fördern und das
Jnteresse . am Staate , wenn cs nach der Behauptung
Vieler so ganz fehlt, durch Theilnahme an den Wahlen
der Volksvertreter zu wecken und zu beleben.

Cs bleibt uns nun noch ein Hauptpunkt zu be¬
sprechen. Man hat nämlich gesagt: die Wahlfähigkeit
der Unvermögenden und Armen könne sta a t s g cfä hr-
l i ch werden, insofern diese Klasse» Leute ihres Gleichen
zu Vertretern wählten und durchbrächten. Dies ist
allerdings wahr ; aber so viel Takt und gesunden Sinn
muß man doch auch unter den jetzigen Verhältnissen
den Unvermögendenund Armen zutrauen, daß sie nur
für solche Individuen ihre Stimme abgeben, die durch
ihre gediegenen Kenntnisse und Einsicht als dazu be¬
fähigt bekannt sind. Daß ein gewöhnlicher Arbeiter
und Tagelöhner nicht im Stande ist, das Staatsgebäude
aufzurichten und zu erhalten , werden sie ohne Zweifel
selbst wissen und ciusehcn. Die Furcht also, die Wahl¬
fähigkeit jener Klassen möchte dem Staate gefährlich
werden, scheint uns eines triftigen Grundes durchaus
zu entbehren; dagegen halten wir die gesetzliche Aus¬
schließung  dieser Klassen von der Wahl für weit
gefährlicher. Auch die unteren Klaffen fangen allmählig
an sich zu fühlen , sich ihrer Menschenrechte bewußt zu
werden, und wehe der Gesellschaft, die sie nicht aner¬
kennt und zurückstößt! Was ihnen auf friedlichem
Wege nicht zu Theil ward , werden sie sich bald durch
ihre physische Kraft zu erzwingen wissen. Schon fan¬
gen sie an leise zu ahnen, daß auch sie Staatsbürger
sind und daß jeder Staatsbürger daS Recht hat , we¬
nigstens mittelbar an der Entwicklung des Staates
Theil zu haben. Darum noch einmal : Weg mit
allen Vorurtheilen und engherzigen Rück¬
sichten ; ein jeder Staatsbürger , der ein
gewisses Alter erreicht hat , seinen Verstand
besitzt und keines Verbrechens beschuldigt
ist , sei wahlfähig.

Was nun ferner noch die zweite Frage betrifft: ob
directe  oder indirecte  Wahlen vorzuziehen seien,
so ist darüber Folgendes zu sagen:

Die indirectcn Wahlen haben freilich den Vorzug,
daß sich die Stimmen bei denselben nicht so sehr zer¬
splittern, als bei den direkten Wahlen , aber daß dieser
Vorzug von so großer Bedeutung wäre, vermögen wir
nicht einzusehen. Diejenigen Männer , welche das all¬
gemeine Vertrauen besitzen, werden gewiß auch bei der
directcn Wahl gewählt werden, und das genügt.
Darauf , daß die Gewählten recht viele Stimmen haben,
kommt cs ja durchaus nicht an ; genug, daß sie die
meisten  Stimmen zählen und damit zu Vertretern

berufen sind. Für die direkten Wahlen spricht aber
namentlich die damit verbundene regere Thcil-
nahme an den Wahlen,  die eine ebenfalls regere
Theilnahme an den Kammervcrhandlungen und an der
Entwicklung der staatlichen Verhältnisse voraussetzcn
läßt. Selbst  die Vertreter des Volkes vorzuschlagen
und durchzubringen, ist unzweifelhaft von weit größe¬
rem Interesse, als diesen Act durch Wahlmänner voll¬
ziehen zu lassen. Und wer steht denn dafür , daß die
Wahlmänner nicht Individuen zu Volksvertretern wäh¬
len , von denen die Wähler überzeugt sind, daß sie
nicht zu den Qualificirtcstcn zu diesem Berufe gehören?
Nein, die indirecte» doppelten Wahlen sind dem Geiste
der Zeit nicht mehr angemessen, sie tragen zu sichtbar
noch die alte dentschc Engherzigkeit und Wcitläuftigkcit
an der Stirne . Die directe » Wahlen dage¬
gen erscheinen nicht allein als die einfach¬
sten und natürlichsten , sondern sie fördern
auch die Theilnahme am Staate , die poli.
tische Bildung und ein lebendiges Volks¬
leben in weit höherem Grade , als die in-
directen Wahlen . 19.

Verdächtigung?
In Nr . ZO der Oldcnburgischen Anzeigen steht un¬

ter den vermischten Nachrichten folgender, gegen uns
gerichteter Aufruf, Protests oder was es sein soll:

»Zwischenahn.  Ein Corrcspondent des Beob¬
achters sucht Rüder als Abgeordneten nach Frank¬
furt zu verdächtigen.  Ich fühle mich als einer,
dem das Wohl des Vaterlandes gewiß am Herzen
liegt, verpflichtet, dagegen zu protestiren. Rüder
kenne ich Jahre lang als einen Mann , den Jeder
achten und ehren muß und der sich länger als wah¬
rer Volksfreund bewährte — als mancher der
jetzt so auffallend hervortritt.  Möge der¬
jenige, der Rüder verdächtigt, sich nennen, ich nenne
mich Bradc  r . «

In Gottes Namen mag Herr Bradcr sich Brader
nennen, das kann unS aber nicht bewegen, auch unfern
Namen öffentlich zu nennen; wir halten das im höch¬
sten Grade für überflüssig. Herr Bradcr ist sich über
die Bedeutung des Worts „verdächtigen« nicht klar,
sonst würde er seine» Protest in der Feder behalten
haben und nicht selbst in den Fehler verfallen sein,
dessen er uns ungerechterweisezeiht. Wie kann es
auch eine Verdächtigung sein, wenn, gestützt aufThat-
suchen,  die allmänniglich durch die Zeitungen bekannt,
wir Len Schluß zogen, daß Rüder , unter den jetzige»
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Zeitverhältnissen und Anforderungen uns nicht entschie¬
den, nicht freisinnig genug erscheine? Damit ist ja
Rüder nicht als Person,  sondern als Mitglied des
Parlaments angegriffen. Kann denn der Herr Brader
das gar nicht trennen? Wir wollen und können gerne
einräumen, daß Rüder ein Mann ist, der Achtung ver¬
dient, und dem das Wohl des Volkes am Herzen liegt
— wir kennen Rüder ziemlich genau; — allein damit
ist noch nicht eingeräumt, daß Rüder als Parlaments¬
mitglied unter den jetzigen Umständen wün-
schenswcrth erscheint.  Zwischen dem Liberalismus
vor einem halben Jahr und dem heutigen liegt die
Kluft eines Jahrhunderts. Wer damals für einen
Ultra galt, steht den jetzigen Zeitanfordernngen als ein
konservativer gegenüber. Und das glauben wir, ist
mit Rüder der Fall; sein ganzes Auftreten im Vor¬
parlament rechtfcrligt diesen Glauben. Da nun im
Vorparlament das konservative Prineip schon so über¬
reichlich vertrete» war — daß selbst von der conserva-
tiven Partei die Aeußerung ausgegangc» ist: es sei zu
bedauern, daß die radikale Partei die Versammlung
zum größten Theil mit ihren Koryphäen verlassen—
da sie, wenn gleich in der Minorität, durch ihre Ent¬
schiedenheit, Energie und Beredsamkeit— manches
durchgesetzthabe, was sonst nicht Lurchgesetzt, — und
ohne sic vielleicht nicht einmalein permanenter Aus¬
schuß  erwählt worden wäre— so fürchteten wir, na¬
mentlich nach den unglücklichen Ereignissen in Baden,
mit Recht, daß in dem jetzt zusammen kommenden
Parlamente die conservative Partei noch größer, als
im Vorparlamente sich herausstelle» würde. AuS die¬
sem Grunde hielten wir uns verpflichtet, gegen die
Wahl eines konservativen zu sprechen. — Wir thaten
dies auf eine Weise, die RüderS Person und Charakter
ganz aus dem Spiele ließ, und nur sein Auftreten in
Frankfurt angriff. Das wird jeder Unbefangene ge¬
wiß auch gefunden haben— ausgenommenHerr Bra¬
der, der, um zu verdächtigen, uns der Verdächtigung
zeiht. Zu verdächtigen sucht uns Herr Brader, indem
er sagt: Rüder hat sich länger als wahrer Volksfreund
gezeigt, als mancher, der jetzt so auffallend hervortritt.
Hierauf antworten wir: es ist unsere Sache gar nicht,
auffallend hervorzutreten, wir vermeiden es, wo wir
nur können— und nur auS diesem Grunde haben
wir unfern Artikel im Beobachter nicht unterzeichnet;
wir hielten die NamenSuntcrschrift, da wir uns auf
Thatsachen beriefen, für eben so überflüssig, als wir
die Protestation des Herrn Brader für überflüssig hal¬
ten, eben weil diese Protestation nicht gegen die That-
sache, sondern nur gegen eine Absicht gerichtet ist, die

der Artikel nicht enthält — sondern nur von Herrn
Brader hcrausgelcscn wird. Was nun den Punct des
Patriotismus betrifft, den Herr Brader so oft berührt,
so erklären wir — daß wir das nur in stillen,
geräuschlosen, aber energischen Worten  für das
Wohl des Volkes — in der Selbstverleugnung, die
zu jedem Opfer bereit ist, in der Ertödtung
jeglicher Regung der Eitelkeit,  nicht aber in
dem Ausruf: ich bin ein Patriot! — das wahre Wesen
eines Patrioten finden können. —

Wenn Herr Brader glaubt und es verblümt aus¬
spricht, als wollten wir uns nur hcrvorthun, um viel¬
leicht an die Spitze des Volks zu gelangen, so ver¬
sichern wir auf Mannes Wort, daß uns solche Gedanken
nie gekommen sind; — wir versichern auf Mannes
Wort, daß, im Falle die Wahl auf unS, als Abgeord¬
neten zur Berathung des Grundgesetzes gefallen wäre,
wir als wahrhaft er Patriot erklärt hätten
— nicht fähig zu sein, die wichtige Mission
zu übernehmen und zu erfüllen , sondern
willig einem Befähigteren den Platz räumen
wollten.  —

Die Redaction des Beobachters ist autorisirt, auf
Verlangen dem Herrn Brader unfern Namen zu
nennen. -ff.

Vom Lande.
„Ich arbeite vor den Hof und stimme gegen eine

Constitution,"
Aus: Der Politische Spießbürger—Lustspiel

mit Blamage. —
Ueber die in Nr. 34 der„Neuen Blätter" erschienene

Anklage oder besser— Verleumdung der Jeveraner
— über die maßlose Frechheit des namenlosen Anklä¬
gers, an das Volk zu appellircn, herrschte Anfangs da¬
hier nur eine Stimme der Entrüstung; als man aber
den Artikel näher durchging, erörtete und seiner kin¬
dischen Haltlosigkeit inne ward, löste sich die Entrüstung
in ein wohlthnendcö Gelächter auf; das kann, so hieß
es, nur Einer der 40 pommcrsch-oldcnburgischen Ritter
oder auch der 41ste derselben, der Proletarier Harms
geschrieben habenI Ich meiner Seils stimmte für den
Letzteren— da ich im Style so wie in der politischen
Ansicht des namenlosen Anklägers eine wunderbare
Wahlverwaudschaft mit der Ansicht und mit dem Style
des Proletarier Harms fand, wie solches deutlich aus
dem von ihm an den Kaufmann Eden gerichteten
Schreiben hervorgcht. —

Ich glaube nicht, daß die Jeveraner es der Mühe
werth halten, auf eine solche Anklage zu antworten;
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— den » die Anklage klagt sich selbst der Erbärmlich¬
keit an — sondern ruhig fortfahren werden , auf Leu,

Wege des NcchlS , der Offenheit , der Entschiedenheit und

Wahrheit — vereint i» il den übrige » Landeslheilcn

das Recht und die Wahrheit zu erkämpfen - und hoffe

von ihrem tüchtigen Sinn , daß sie den Haß der Nnck-

schritiler , die keine Constitution wollen , weil sie » vor

den Hof arbeiten » , als eine ehrende Anerkennung ihres

patriotischen Strcbens betrachten werden . Es wird

Übrigens noch heute — 27 . April — wo unsere Ab¬

geordnete sich in Oldenburg versammeln , den Rückschritt¬
lern klar werden — daß Jevcrland nicht allein steht

— sondern vereint mit dem ganzen Lande

nur einem Ziele zu strebt . — - j-

Zur Nachricht für das Publikum.
In Nr . 33 des Beobachters befindet sich ein gegen

mich gerichteter Artikel , der durch seine Schmähungen

und niedrigen Ausbrüche , wovon er wimmelt , hinläng¬

lich seinen Ursprung dokumeniirt . Der einzig mögliche
Verfasser desselben ist der allbekannte Lehrer Meyer

z» Stollhammerwiseh , dessen Schmähungen nur Ehre

bringen können , und deshalb wird das Publikum mir

eine Entgegnung des Libells hoffentlich gern erlassen.
Ich erkläre mich für besiegt und räume willig Las

Feld . Wellmann.

Unsere Abgeordneten

habe » ihre Sitzungen bereits am Donnerstag den 27 . April

begonnen , es ist uns aber bH heule . Len 4 . Mai , noch
kein Prolocoll derselben zu Gesicht gekommen . Nun,

aller Anfang ist schwer , wir müssen nur Geduld haben.

— Eingcfunden halten sich alle Abgeordnete , bis auf
den des Amts Oberstein , den Anwalt Schmidt  in

Oberstem , der weder selbst , noch sein Ersatzmann , der

Schöffe Vock in Idar , erschiene » war.
Die Abgeordneten des Fürsicnthums Lübeck  sind:

Stadt Eutin : Hofrath Völckers  jun . aus Eutin.
Amt " Anwalt Lindeman  n ans Eutin.

„ Schwartau : Amtsassessor A m an » auS Schwartau.

DeS FürstcnlhuniS Birken selb:
Amt Nirkenfcld : Bürgermeister Noell  auS Nicder-

brombaeb.

„ Nohfelden : Pfarrer Lyncker  aus Nohfelden.

„ Oberstem : Anwalt Schmidt  aus Oberstein.

Die Abgeordneten des Herzozthnms Oldenburg sind

schon in Nr . 27 des Beobachters aufgeführt.
Die Landesherrliche Commission besteht aus den,

Geh . Referendar Hofrath ZedeliuS,  Hofrath Krell,

Reg . - Assessor v . Berg  und dem Reg . - Sccretair
Stracker j a » .

Der Hofrath ZedcliuS  eröffnete die erste Sitzung

mit einer kurzen Anrede , welche die Protocolle uns

wohl bringen werden , worauf die Versammlung den

Abgeordneten Völckers  zu ihrem Vorstande erwählte.
So viel bekannt ist , wurde gleich von vornherein die

Bcraihung des im Druck erschienene » „ Entwurf des

Grundgesetzes " einstimmig abgelehnt ; dagegen der von

dem Abgeordneten Mölling  auS Jever gestellte An¬

trag auf Ocffentlichkeit der Sitzungen einstimmig ange¬

nommen . Die Commission versprach , de » Antrag beim

Großhcrzog zu bevorwortcn , der den Antrag auch so¬

fort genehmigte . Die Sitzungen sind bereits auS dem

engen Ratkhause in daS neue Seminargebäude verlegt

norden . Der Großherzog wird erkannt haben , daß
wir uiebt mehr in der Zeii leben , wo der » Entwurf"

geschrieben wurde , sondern in dem für Fürsten und

Völker vcrhängnißvollen Jahre 1848 — in einer Zeit,

>vo hinter verschlossenen Thüren nichts mehr zu holen

ist — in einer Zeit , wo wir in einer Stunde ein halbes

Jahrhundert durchleben — wo dem deutschen Volke

endlich die Augen aufgegangen sind.
lieber die Protocolle können wir heute noch nichts

berichten , werden dies aber künfiig , je nach Bedürfnis ; ,

in kürzerer oder längerer Weise thun.
In der Sitzung am Sonnabend war auch der Ab¬

geordnete Schmidt von Oberstem erschienen.

Musik.
Freitag , den 28 . April , fand das sechste und letzte

Abonnement -Quartett des Herrn Conccrtmeister Fcan-

zen  statt . — Haben wir bei den früher » dieser Quar-

tcltsoireen schon unsere völlige Befriedigung gefunden,

so können wir dieses von dem Schluß derselben noch

vielmehr sagen . Das war in der Thal heute wieder

ein so cracteo Zusammenipicl , eine solche Feinheit in

Len Nüanccn , ein so richtiges , künstlerisches Eingehen
in den Geist der Composiiionen , wie man es nur von

den tüchtigsten , anerkanntesten Virtuosen zu erwarten

berechtigt ist . Ganz besonders müsse » wir die Leistung

des Herrn Franzcn ( erste Violine ) hervorheben , der,

namentlich in dem Septett von Beethoven ( es - clnr ) ,

die allerschwicrigstcn Passagen mit einer wahrhaft künst¬

lerischen Sicherheit und Unbefangenheit zur Ausführung

brachte . Möge Herr Franzcn in dem aufrichtigen,
wohlverdienten Beifall des Publikums den Wunich

erkannt haben , auch ferner dergleichen Kunstgenüsse

haben zu können und möge Herr Franzen sich dadurch be¬

wogen finden , nächsten Herbst nieder ein Abonncmcnt-
Quattett zu eröffnen . Wir sind überzeugt , daß alle

diejenigen Kunstfreunde , die diese Qnartcttaufsührungen
besucht haben , mit uns nbcrcinstiinmen und denselben

Wunsch hegen . —
Wie wir hören , wird das letzte Abonnement - Con-

cert des Herrn Hofkapcllmcister Pott  am nächsten

Freitag , den 5 . Mai , stattfindcn und auch in diesem

Großes zu Gehör kommen.
Der Beobachter.

Berichtigung.  In Nr . 33 in dem Artikel : „Die Ver¬
dächtigung derücverancr " — lies statt schlimmer — „schlimm"
— und statt Thränen  dieser — „Thräncndrüscn " .

Einsendungen werden unter der Adresse:
Mn die Redaetion des Beobachters in Lübenburg
in der Verlagshandlung von Gerhard Stalling
unfrankirt angenommen.

Redaeteur H . Voigt. Druck und Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.
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V. »̂Ill'AkuiZ. Freitag, den

Die Deutschen Farbe ».
Wenn das schwarz- roth- goldene Banner ich seh,
Thut mir' s arme» Dcuischen i» der Seele weh!
Und wieder wird mir das Herz so voll —
Ich weiß nicht, ob ich trauern , ob mich freuen soll.

Das Sch >varz deutet hin auf die tiefe Trau 'r
Ob der Deutschen Schmach seit so langer Dau 'r.
Im Innern verkümmert, nach Außen verkannt:
O armcS zerrissenesVaterlandl

Und blutigroth die Gegenwart dräut;
Ach, war' sie vorüber die schwere Zeit!
DaS Gewitter bringt Segen . Doch im Sturm und

Graus
Geht verloren manche Eiche, manch' friedlichHauS.

Schauet aufwärts I Durch deu glührothcn Wolkenflor
Bricht die goldene  Sonne der Freiheit hervor.
In Kraft , in Frieden und Einigkeit
Wird Deutschland blühen bis in die fernste Zeit ! *)

N . b. Varel . Heinrich  vom Berge.

Nothwendige Reformen im Militairstan - e.
Die Zeit ist endlich da, wo die Vertreter unsers

Landes sich zum erste» Male versammeln, um über
das Wohl eines mündig erklärten Volkes zu bcrathcn
und Gesetzeins Leben zu rufen , wie sie dem gereiften
Geiste desselben würdig sind. Sicher wird cs keine»
Oldenburger geben, der nicht mit freudiger Spannung
diesem Augenblickeentgegen gesehen, einem Zeitpunkte,
von dem Großes zu erwarten wir volle Berechtigung
haben, dessen Resultate von entscheidendemEinflüsse
auf das LooS unserer Zukunft sein werden.

Soll aber der Landtag seine hohe Aufgabe ganz
erfülle», sollen allenthalben die faulen Früchte einer in
starren Formen befangenen Vergangenheit mit Stumpf
und Stiel auSgeroltet und junge , fröhliche Keime da¬
hin verpflanzt werden, wo man bis jetzt den Flügel¬
schlag der neuen Zeit noch nicht empfand oder empfin-

") Amen, amen, das heißt: ja , ja, cs soll also geschehen.
D. Beob.

5. Mai 1848. ^ 36.

den wollte, so ist cs der Beruf der freien  Presse,
das Augenmerk unserer Vertreter auf solche Ucbclstände
zu lenke» , welche bis dahin sehr selten augeregt, viel¬
leicht von Wenigen nur gekannt sind.

Als eine abgesonderteKaste aus längst vergangenen
Tagen steht bis jetzt der Militairftaud im Staate da,
und wird in dieser Lage wahrscheinlichnoch längere
Zeit bleiben, wenn nicht der einbcrufeneLandtag sich
thätig reformirend seiner annimmt. — Welche erfreu¬
liche Umwälzungen auch sonst das ganze sociale Leben
erlitten hat , wie auch Alt und Jung niegekannte Ge¬
fühle die Brust durchpulsen und durchglühen, — an
ihm ist Alles spurlos vorübergegange» , er hat seinen
alten Platz behauptet in der ganzen Abgeschmacktheit
und Lächerlichkeitnichtiger Forme».

Deshalb thut hier eine Reform vor Allem Noth,
eine Reform ans Grund und Boden. Einzelne Ver¬
besserungen, ein Anflickcn hier, ein Abschneiden dort,
genügen nicht, führen zu Nichts ; den» ein beschnittener
Zopf bleibt Loch immer ein Zopf, nur daß er vielleicht
noch ausfallender und lächerlicherwird durch seine Bi-
zarrität und Halbheit.

Gesetze, so lange sie bestehen, müssen aufrecht er¬
halten werden, sonst führen sic zur Gesetzlosigkeit; des¬
halb aber gebe man Gesetze, welche der Vernunft und
Humanität entsprechenund zwinge nicht durch starres
Widerstreben gegen die Forderungen einer mündigen
Zeit die Anarchie herbei. Die Grundsätze, von denen
das militairischeSystem »och heute geleitet wird, schei¬
ne» jenes Bestreben zu haben, so schroff stehen sic den
Forderungen der Vernunft gegenüber. Dictatorische
Gewalt auf der einen, blindes Unterwerfen auf der
andern Seite , sind die Principien , von welchendas¬
selbe ausgcht. Der König aber, welcher unsere Zeit
mit siegendem, täglich mehr und mehr sich auSbreitcn-
dcm Sceptcr beherrscht, heißt Geld und Intelligenz.
Zu seiner Fahne schwört jetzt Alles; trinmphirend zieht
er durch die Länder, de» Eid der Huldigung zu empfan¬
gen. Wehe dein, der sich weigert, ihm aus freiem
Willen diesen Eid zu leisten, seine Stunde hat getchla-
gen; denn der Vernichtung ist anheim gefallen, wer
nicht gern und freudig dem von ihm allmächtig ge¬
schwungenenBanner folgt.
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